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Chiffren
auf Papier
Werke von Gitte Klisa

Bielefeld (uj). Der Lieblingssatz
von Gitte Klisa stammt von Arvo
Pärt: »Es genügt, wenn ein einzi-
ger Ton schön gespielt wird«, hat
der estnische Komponist einmal
verlauten lassen. »So möchte ich
auch arbeiten«, sagt die Künstlerin
Klisa – und tut es, indem sie das
minimalistische Kompositions-
prinzip Arvo Pärts auf ihr künstle-
risches Arbeiten überträgt. Indes
bannt die Bielefelder Künstlerin
keine Noten aufs Papier, sondern
hinterlässt dort Notizen, Linien,
Schraffuren und Chiffren. 

Aktuell zeigt die Produzentenga-
lerie eine Auswahl ihres Schaffens.
Es sind im Wesentlichen Arbeiten,
die auf zerknülltem und wieder ge-
glättetem Papier entstehen. Ohne
Ziel, aber mit einer »Wahrneh-
mung von Gefühlen«, lässt sie den
Tuschestift über das Papier gleiten.
Dabei gibt die hügelige Papierland-
schaft die Zielrichtung vor. So ent-
stehen expressive Linien, die Klisa
im Zeichenprozess stets verdichtet.
Der Anfang ist ein Zufallsprodukt.
»Später schaue ich, dass die Kom-
position stimmt. Ich lasse das Bild
nicht allein«, sagt Klisa. So entste-
hen räumliche, dreidimensionale
Werke, die bisweilen an Alpen-
landschaften erinnern. Die Aus-
stellung in der Produzentengalerie,
Rohrteichstraße, läuft bis zum 8.
März und kann dienstags von
16.30 bis 18.30 Uhr und samstags
12 bis 14 Uhr besichtigt werden. 

Gitte Klisa verwendet für ihre chiffre-artigen Werke sowohl Industrie-
papier als auch chinesisches Wenzhon-Papier, das sie zuvor einem auf-

wendigen Bearbeitungsprozess unterzieht. Ihre Werke sind noch bis
zum 8. März in der Produzentengalerie zu sehen. Foto: Bernhard Pierel

Krieg und Frieden
5. Symphoniekonzert der Bielefelder Philharmoniker – GMD Alexander Kalajdzic kommentiert Kürzungen

 Von Uta J o s t w e r n e r

B i e l e f e l d (WB). Greift
der Dirigent zum Mikrophon,
droht nicht selten Ungemach:
Etwa die Ankündigung von
krankheitsbedingen Ausfällen
oder akademische Lektionen
zu Komponist und Werk. 

Nichts dergleichen trieb Alexan-
der Kalajdzic an, als er sich im
fünften Symphoniekonzert der Bie-
lefelder Philharmoniker mit gleich
zwei Herzensangelegenheiten ans
Publikum wandte. 

Die erste betraf den Komponis-
ten Charles Ives (1874-1954) und
sein Stück »Three Places in New
England«. Wird alles Moderne in
der Musik wie serielle Verfahren,
Polyrhythmik, Atonalität oder Mul-
tilinearität gerne mit Namen wie
Arnold Schönberg, Karl-Heinz
Stockhausen oder John Cage in
Verbindung gebracht, so war Ives
seiner Zeit weit voraus. Im stillen
Kämmerlein entwickelte der »Jun-
ge aus Connecticut« eine Musik,
die ihre Unschärfe aus sich überla-
gernden Rhythmen und Liedern
bezog. Kalajdzic warb für diesen

»unterschätzten« Komponisten
und die »Tiefe« seiner Musik. Da-
bei wäre das gar nicht nötig gewe-
sen, denn die gestochen klare wie
nuancierte Wiedergabe des Werks
sprach für sich. 

 Da entführte ein faszinierendes
Kaleidoskop populärer amerikani-
scher Märsche und Folksweisen an
drei Orte. Das Denkmal »St. Gau-
dens« in Boston, das eine Episode
aus dem Unabhängigkeitskrieg er-
zählt, einer Zeit, die Ives in anspie-
lungsreichen Märschen und Lie-
dern wiedererstehen ließ.

Der zweite Satz, »Putnam’s
Camp«, schichtet drei Zeitebenen
übereinander: Das Winterlager des
General Putnam 1778 während
des amerikanischen Unabhängig-
keitskrieges, den von dieser Bege-
benheit beeinflussten Wachtraum
eines Jungen am Unabhängigkeits-
tag und schließlich die Reflexionen
des Komponisten darüber. Für das
Orchester und seinen Chef ist das
Multitasking auf hohem Niveau.
Mit abrupten Stimmungswechseln,
mit Swing und Tschinderassabum,
und das alles gleichzeitig, mal von
ferne, mal ganz nah. Ein Wett-
eifern der Instrumente dazu, aber
immer markant und gut durchhör-
bar, serviert mit Verve und Freude

kalischen Nebel langsam die lyri-
schen Umrisse lieblicher Melodien
formen – sehr feinsinnig zum Bei-
spiel in der Solo-Oboe mit einem
Motiv, das man aus Antonin Dvo-
ráks »Symphonie aus der neuen
Welt« zu kennen meinte. 

War das eine moderne Musik
aus postromantischer Zeit, so folg-
te mit Søren Hyldgaard und sei-
nem »Concerto Borealis« romanti-
sche Musik aus gegenwärtiger Zeit.
Gegen jede Erwartung konfrontiert
der 53-jährige dänische Kompo-
nist seine Hörer nicht mit neutö-
nenden Techniken, sondern liefert
lyrisch-schmelzende Filmmusik
für Bassposaune solo und Orches-
ter ab, wobei das Soloinstrument
in hymnischen Melodien und sanf-
tem Piano-Pathos schwelgen darf.
Eine Aufgabe, die Stefan Schulz,
Posaunist der Berliner Philharmo-
niker, im Freitagskonzert mit Bra-
vour erfüllte, mit rhythmischer Be-
weglichkeit und sauber-subtilem
Samtton dazu. Das Orchester lie-
ferte den passenden Herzschlag
und ein glänzend-schillerndes
Klangkorsett dazu. Alles in allem
eine Klangschmonzette knapp am
Kitsch vorbei und eine Gratwande-
rung obendrein, die dank einer ge-
stochenen Orchesterkultur zuguns-

ten der Kunst entschieden wurde.
 Nach der Pause griff Kalajdzic

am Freitagabend erneut zum Mik-
ro. Der Hintergrund war ernst. Es
galt zu demonstrieren, wie das Or-
chester die im Rahmen der Haus-
haltskonsolidierung auferlegten
Etatkürzungen (das WESTFALEN-
BLATT berichtete) kompensieren
kann. Beethovens fünfte Sinfonie
wurde vorübergehend zum Experi-
mentierfeld, indem sämtliche
»Es«-Töne beim Spielen ausge-
spart wurden. Der Jux wurde mit
reichem Beifall bedacht, die Bot-
schaft kam an bei einem Konzert-
publikum, das in immer geschloss-
eneren Reihen hinter seinem Or-
chester und GMD steht. 

Am Ende schlugen Alexander
Kalajdzic dann die Ovationen für
einen vollständigen Beethoven ent-
gegen. Für eine Schicksalssympho-
nie, deren Wiedergabe ob ihrer
sorgfältigen Ausphrasierungen,
ihrer agitatorisch immer neu auf-
trumpfenden Steigerungsgänge,
ihrer dramatischen Dialoge und
organischen Gesamtschau unter
die Haut ging. Das war atemberau-
bende Orchesterrhetorik, mit der
sich die Bielefelder Philharmoni-
ker einmal mehr in die Herzen
ihres Publikums spielten. 

am musikantischen Tun. Und für
das Publikum ein abenteuerliches
Hörvergnügen sondergleichen.

Das Bild eines Flusses und die
Erinnerung an einen Morgenspa-
ziergang formieren sich in »The
Housatonic at Stockbridge« zu
einem poetischen Klangbild, wobei
sich aus einem wabernden musi-

Alexander Kalajdzic hat etwas zu
sagen.  Archiv-Foto: Starke

Mundgemachte Musik
»Basta« ziehen in ihrem A-cappella-Programm »Domino« alle Register der Stilform

Von Kerstin P a n h o r s t

B i e l e f e l d (WB). »Es ist
nur a cappella, doch ich mag
es«, singen Basta in ihrem
neuen Programm und nehmen
damit das Fazit ihres Publi-
kums gleich vorweg.

 Beim Konzert der Kölner A-
cappella-Gruppe in der Bielefelder
Stadthalle zeigten die mehr als
300 Besucher deutlich, wie sehr
sie den instrumentenlosen Gesang
mögen und ließen die fünf Sänger
Thomas Aydintan, Arndt Schmöle,
William Wahl, Werner Adelmann
und René Overmann erst nach
zwei Zugaben von der Bühne. 

In ihrem aktuellen Programm
»Domino« ergründen sie mit gre-
gorianischen Gesängen das Regel-
werk des titelgebenden Spiels,
dichten Prince Welthit »Kiss« zu
einer Haarhymne auf »Spliss« um
und zeigen, was »grausamer A-
cappella-Gesang« ist. Denn lästige

Basta können aber auch nett
sein und geben den anwesenden
Herren wertvolle Beziehungstipps
in »Ich hab unrecht, du hast
recht«, wenn sie nicht gerade Lie-
der für die Besetzung Lieder-
macher, Barhocker und akustische
Gitarre für »vier Naturdarmsai-
ten« umarrangieren. 

Sie feiern die Renaissance des
deutschen Liedes und lassen auch
die seit »Biene Maja« und »Karl
der Käfer« vergessen geglaubte
Tradition des mitfühlenden Tier-
liedes in »Flamingo« wieder aufle-
ben. Peter Maffays »Und es war
Sommer« wird ein wenig verän-
dert und dank der Textzeile »Ich
war 16 und sie 81« zum Liebeslied
»Und es war Omma« samt Fessel-
spielen mit Strickzeug. 

Basta sind außerdem große
Fans bedeutender Erfinder und
kreativer Köpfe, vor allem Mozart
bewundern sie für seine Schokola-
denkugeln, Wagner für seine Piz-
zen und Armstrong, den umtriebi-
gen Astronauten, auch für seine
Tour-de-France-Siege nach Been-

digung seiner Jazzkarriere. 
Basta singen nicht nur gerne

über Gott und die Welt, sie stün-
den auch gerne wie einst die Villa-
ge People in Kostümen auf der
Bühne. Da aber alle fünf Mitglie-
der der Indianer sein wollen, müs-
sen sie ihre eingedeutschte Ver-
sion von »YMCA« – »ADHS« – in
Straßenkleidung auf die Bühne
bringen.

 Aber Kostümierungen und an-
deren Schnickschnack haben die
Sänger ohnehin nicht nötig. Sie
brauchen kein Bühnenbild oder
komplizierte Aufbauten, ihnen rei-
chen ihre Stimmen und ein wenig
Choreografie. »Es muss nicht alles
kompliziert sein, nicht knifflig
oder raffiniert sein« singen sie
selbst in einem ihrer Lieder und
halten sich an diese Maxime. Denn
alleine die hand- oder in ihrem
Fall mundgemachte Musik, witzi-
ge Texte und die Fähigkeit, sich
selbst nicht allzu ernst zu nehmen,
machen den Charme von Basta
aus wie sich auch beim Bielefelder
Konzert zeigte. 

Dinge wie unerledigten Papier-
kram oder den untreuen Ex wer-
fen sie in »Bastalavista« von einer
Rügener Klippe zu brasilianischen

Samba-Rhythmen, in Venedig, der
»uralten Langustenstadt« wird ein
aufdringlicher »Kleiner Gondolie-
re« sogar im Kanal entsorgt.

Fünf Männer, fünf Stimmen: »Basta« singen in der Stadthalle ihr aktuel-
les Programm »Domino«.  Foto: Bernhard Pierel

Kultur in Kürze

Pilgrim-Quintett: Das Pilgrim-
Quintett gestaltet am Samstag, 5.
März, ein Konzert im Bunker Ul-
menwall. Ausgerüstet mit einer ge-
sunden Portion Selbstbewusstsein
und Abenteuergeist nimmt die For-
mation ihre Zuhörer mit auf eine
spannende Reise durch den Jazz.
Konzertbeginn ist um 20.30 Uhr.

Passion: Die Ausstellung »Pas-
sion« mit Werken von Franjo Tho-
len wird am Sonntag, 21. Februar,
17 Uhr, in der Neustädter Marien-
kirche eröffnet. Dazu spielen Jörg
Engelhardt (Viola) und Ruth M. Sei-
ler (Orgel) Werke von Johann Se-
bastian Bach, Johannes Weyrauch
und anderen Komponisten. 

Literaturkreis: Beim nächsten
Treffen des Literaturkreises der
Neustädter Marienkirche am Don-
nerstag, 18. Februar, geht es um
den Roman »Ein ganzes Leben«
von Robert Seethaler. Es referiert
Gerda Held. Beginn: 19.30 Uhr.

Kinderoper: Nach den Auffüh-
rungen an Ostern (27./28. März)
steht die Kinderoper »Gold« nun
auch am Samstag, 16. April, und
Sonntag, 17. April, jeweils um 17
Uhr auf dem Spielplan im TAMdrei.
Karten unter Telefon 0521/
51 54 54.

Melancholie 
und

leise Komik
Jess Jochimsen

Von Judith R o d e r f e l d

B i e l e f e l d  (WB). Mal poe-
tisch, mal tragisch: Jess Joch-
imsen gilt als Philosoph unter
den Kabarettisten. Am Freitag-
abend lauschten 120 Besucher
in der Neuen Schmiede seinen
komischen und nachdenkli-
chen Geschichten.

 »Für die Jahreszeit zu laut«
heißt das Programm des Freibur-
gers. Das Thema passt zu seinem
Motto, dem Satz von Autorin Sibylle
Berg: »Ich will versuchen, das Le-
ben eines leisen Menschen zu füh-
ren«. Doch das sei bei den Markt-
schreiern und Tonangebern, die be-
lehren und »hausmeistern« kaum
möglich. Fortschritt könnten sich
die Menschen sowieso nur noch mit
Lärm vorstellen. »Und wer denkt
bei dem Wort Wachstum noch an
den Frühling?« Mit leisen, feinsin-
nigen Pointen führt der Kabarettist
seine Gäste durch den Abend.

Auch politische Schlagwörter wie
»Belastungsgrenze« greift der Au-
tor und Fotograf auf. Ein Begriff
der, so Jochimsen, im Umgang mit
der Flüchtlingskrise häufiger fällt
als der Satz »Wir schaffen das«. Die
Formulierung »Ich bin ja kein Ras-
sist, aber…« empfindet er in dem
Zusammenhang als besonders
abstrus. »Wie würden Sie sich füh-
len, wenn Ihnen bei einem einsa-
men Waldspaziergang jemand ent-
gegenkommt und sagt: Ich bin zwar
kein Serienmörder, aber...?«

Sein zweistündiges »Entschleuni-
gungsprogramm« für eine vom
Wachstumslärm gestresste Gesell-
schaft bietet eine perfekte Mi-
schung aus Melancholie und Ko-
mik. Dazu passen seine Dias aus
der deutschen Provinz. Von der
Kneipe »die heute wegen gestern
geschlossen ist« oder dem Bestat-
tungsunternehmen mit der Gebäu-
deaufschrift »Gemütliches Eck«:
Die Einblicke in deutsche Hinterhö-
fe präsentieren die Trostlosigkeit
auf komische Weise. 

Liebt die leisen Töne: Jess Jochim-
sen.  Foto: Judith Roderfeld


